Joseph von Eichendorff

Wünschelrute

Schläft ein Lied in allen Dingen, 

Die da träumen fort und fort, 

Und die Welt hebt an zu singen, 

Triffst du nur das Zauberwort.

Information

1. Joseph Karl Benedikt Freiherr von Eichendorff (1788-1857) veröffentlichte seine Gedichte vorwiegend eingebunden in erzählende Werke, nach der romantischen Vorstellung von der Vereinigung aller Dichtungsgattungen in einem Gesamtkunst​werk, der „Universalpoesie".

2. „Mit Recht hat Ludwig Tieck Joseph von Eichendorff den .letzten Romantiker' genannt, da sein Werk - weit mehr als das der älteren schwäbischen Romantiker - noch völlig im Erlebnis der Hochromantik und der Freiheitskriege wurzelt. Aus der Spannung zwischen der Entfaltung eines im Grunde um 1819 in Ton, Form, Wort- und Bildschatz schon abgeschlossenen Werkes und des in den zwanziger und dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts rapide voranschreitenden Resonanzverlu​stes romantischen Dichtens entstand jenes Unstern-Gefühl des „Zu spät", das nicht nur der Dichter selbst seinem Werk gegenüber empfand (und oft themati​sierte), sondern das auch die Zeitgenossen gegenüber Werk und Autor empfan​den." 

        (Frühwald, Gedichte der Romantik, S.416)
3. „Wünschelrute" entstand 1835; es wurde mehrmals umgearbeitet. Die abge​druckte Fassung - mit der Überschrift - erschien 1838 in einem Almanach.

4. Das Gedicht hat zunehmend eine Signalwirkung; es wird immer dann - und unendlich oft - zitiert, wenn man romantische Dichtweise charakterisiert. Auch Alewyns Interpretation weitet sich aus zu einem derartigen Überblick.

Interpretation

Es ist bekannt, aber für das Verständnis der Dichter noch kaum ausge​wertet, dass die Romantik auf dem Gebiet der Seelenkunde in Bereiche vorgestoßen ist, die erst am Anfang unseres Jahrhunderts von der Tiefen​psychologie wieder betreten worden sind. Die romantischen Psycholo​gen, Mediziner und Naturphilosophen sind durch die Oberschicht des Bewusstseins, aber auch durch die mittleren Regionen der individuellen und wechselnden Gefühle hinuntergetaucht bis auf den kollektiven Grund, wo die Träume beheimatet sind, von wo die unbewussten Impulse ausgehen und wo telepathische Kommunikationen sich vollziehen, die sich gegen eine Erklärung sträuben. Die romantischen Mythologen und Märchenforscher haben die Bilder, in denen das Unbewusste sich aus​spricht, gesammelt und zu deuten versucht. Die romantischen Philoso​phen, Schelling und seine Schule, haben zwischen dem Leben der ihrer selbst nicht bewussten Natur und dem Bewusstsein des Menschen Brücken geschlagen, wie sie Eichendorff betreten hat. [...] Das [Gedicht] will sagen, die Welt ist nicht tot und nicht stumm für den, der nicht taub und nicht blind ist. In ihr schlummert eine geheime Musik, die darauf wartet und darauf angewiesen ist, geweckt zu werden. Hier ist es der Zauber des Wortes, der sie auszulösen vermag, und in der Tat hat die Romantik die Magie, die frühe Zeiten dem geschriebenen oder ge​sprochenen Wort zugetraut haben, wieder entdeckt und für ihre Dichter​sprache nutzbar gemacht. Sie hat aber auch - und vor allen anderen Eichendorff - mit Hilfe des magisch gebrauchten Worts die Magie der Natur entdeckt und entbunden, die als Musik dem durch Berufung, Stimmung und Stunde Begünstigten überall sichtbar und hörbar wird dank der geheimen Korrespondenz, die zwischen Seele und Natur waltet. Die Anziehung, die von ihr ausgeht, kann mythisch verkörpert sein in den Naturgeistern, den Wasserfrauen, die aus den Tiefen der Ströme und des Meeres locken, in der Zauberfrau, die in der Tiefe des Waldes wohnt, in der verführerischen Hexe Loreley, in der heidnischen Göttin Venus, in dem wunderbaren Spielmann, der bei Eichendorff im Frühling durch das Land zieht und ein Lied singt, dessen Lockung keiner sich entziehen kann, sie waltet aber auch allerorten in den Lauten der Natur. Überall in Eichendorffs Welt, aus der Ferne oder aus der Tiefe, erklingen Stimmen. Die ganze Natur ist ein einziges Grüßen, Rufen, Locken. [...] Die Sehn​sucht, die berühmte „romantische Sehnsucht", und das Wandern, das „romantische Wandern", sind nichts anderes als die Antworten der Seele auf die unwiderstehliche Magie der Welt.

So stehen Welt und Ich einander nicht beziehungslos gegenüber, son​dern sie bilden die beiden Pole eines magnetischen Kraftfeldes, zwei Pole freilich, die einander nicht nur antworten, sondern die auch einander anziehen und unaufhaltsam aufeinander zustreben. Das Wort „Zauber" gerät uns bei Eichendorffs Dichtung leicht auf die Zunge. Es muss hier buchstäblicher genommen werden, als es gemeinhin gebraucht wird. Eichendorffs Welt ist Magie, Magie in all ihrer Zweideutigkeit, als eine Quelle reinigender, befreiender und erlösender Kräfte, aber auch als Inbegriff einer verwirrenden, betörenden und verstörenden Dämonie. Eichendorff hat seine Dichtung zum Werkzeug dieser Magie gemacht, und es hat nie der Leser ermangelt, die die Bereitschaft aufgebracht haben, sich ihr auszusetzen.
Alewyn: Eichendorffs Symbolismus, S. 238 f.
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